BHYAN 


VoN Lk. J0OSEFIAK, DORT MUND 


pER BLINDE TELEPHON IST 


Na 
tl] Ne 


% 


HOUSE FOR THE BLIND 


M.C. MIGEL LIBRARY 
AMERICAN PRINTING 


ee A Pu 


ICH U Fi 
denbildungswesen“ Jahrgang 1932 


r 04 


_ Sonderschrift Nr. 1 zu „Beiträge zum Blin 


Der blinde 
 Telephonist 


Von L. Josefiak, Dortmund 


As /3 
££j { 
{ I 
N “ 
\;5 
{ 
\ 
< 5 En { 
\} Q. 2 
Pr 


[4 


Druck der Hochschulbücherei, Studien: 
anstalt und Beratungsstelle für blinde | 
Studierende e, V., Marburg-Labhn 1932... 


PR 


rn 


Einführung 


Seit einer Reihe von Jahren haben sich blinde Telephonisten bei Behör- 
den, sowie in größeren und kleineren privaten Betrieben mit unbestrittenem 
Erfolge bewährt. Hatte man zunächst nur Kriegsblinde in dieser Tätigkeit 
verwendet, so ging man auf Grund der hierbei gewonnenen günstigen Er- 
tahrungen bald dazu über, auch Friedensblinde, sowohl männliche als weib- 
liche, einzustellen. In den verschiedensten Betriebsformen und an den 
mannigfaltigsten Telephonanlagen konnten sie den Beweis erbringen, daß 
der blinde Telephonist vollauf den Anforderungen seines Berufes gewachsen 
ist. Es liegen bereits eine ganze Anzahl von Aeußerungen seitens der Arbeit- 
geber vor, die sich in anerkennenden Worten über kriegs- und zivil-, 
männliche und weibliche blinde Telephonisten äußern. 


In der nachstehenden Schrift hat es ein blinder Telephonist in dankens- 
werter Weise aus eigener Erfahrung heraus unternommen, ein klares Bild: 
der Verwendungsmöglichkeiten und der Arbeitsweise der Blinden am Tele- 
phon zu geben. | 


Wir möchten diese Broschüre behördlichen Stellen, Berufsfürsorgern' 
und vor allem den blinden Anwärtern auf Telephonistenstellen unterbreiten, 
um die Aufmerksamkeit der zuständigen Stellen auf diese Art der Beschäfti- 
gung Blinder hinzulenken und auch die letzten etwaigen Bedenken gegen 
ihre Einstellung auf solchen Posten zu zerstreuen. Möchten behördliche 
und private Betriebe hieraus die moralische Verpflichtung ableiten, geeig- 
nete Plätze für blinde Bewerber freizuhalten. Da der Blinde den Beweis 
geliefert hat, daß er seinen Arbeitsplatz voll und ganz auszufüllen vermag, 
so wolle man ihn in den Wirtschaftsprozeß eingliedern, damit er produk- 
tive Arbeit leisten kann, die ihm in weit höherem Maße als dem Sehenden 
ein seelisches Bedürfnis ist. Es ist nicht zu befürchten, daß der blinde Tele- 
phonist, der ja von bestimmten Arten der Telephonanlage durch sein Ge- 
brechen von vornherein ausgeschlossen ist, ein großer Konkurrent auf dem 


| geeigneter Blinder kommt für diesen Beruf in Frage. 
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Der Tätigkeitsbereich eines blinden Telephonisten erstreckt sich in der 
Regel nur auf die Bedienung einer Telephonzentrale. Damit kann unter 
Umständen auch die Bedienung eines Personalrufers oder einer Neben- oder 
Unterzentrale verbunden sein. 


Eine andersartige Beschäftigung innerhalb dieses Tätigkeitsbereiches 
kommt zwar auch vor, aber immer nur dann, wenn eine Telephonzentrale 
so klein ist, daß mit ihrer Bedienung allein ein Arbeitsplatz nicht ausge- 
füllt werden kann. In solchen Fällen ist es allgemein üblich, daß der Tele- 
phonist nebenher gleichzeitig auch als Maschinenschreiber oder Stenotypist 
tätig ist. Sehende Telephonisten werden nach besonderer Ausbildung auch 
zum Morsen, Funken oder Telegraphieren, oder auch zum Dienst an einer 
Post- und Auskunftsstelle verwendet. Eine derartige Berufsausübung durch 
Blinde ist zwar bis jetzt noch nicht bekannt geworden, aber Edgar Keil, 
Berlin, berichtet von einem Falle, wo der Morserberuf von einem Blinden 
in Verbindung mit dem Stenotypistenberuf ausgeübt worden ist, so dürfte 
es doch sicher möglich sein, ihn von Blinden auch in Verbindung mit dem 
' Telephonistenberuf ausüben zu lassen! Bei beiden Berufen ist das Optische 
, sekundär und das Akustische dominierend, sodaß die Berufsvoraussetzungen 
für Blinde sehr günstig sind. 


Ob und in welchem Maße neben der Bedienung einer Telephonzentrale 
die Verrichtung schriftlicher Arbeiten oder eine andere Tätigkeit als Er- 
gänzungsbeschäftigung notwendig ist, wird durch folgende Punkte wesent- 
ı lieh bestimmt: erstens Größe, Beschaffenheit und Bauart einer Telephon- 
zentrale, zweitens Größe eines Betriebes und die Intensität seines fern- 
‚ mündlichen Geschäfts- und Privatverkehrs. Diese Punkte üben auf die 
Umfangs- und Inhaltsgestaltung des Tätigkeitsbereiches eines Telephonisten 
einen mannigfachen Einfluß aus. 


\ 


| Je kleiner ein Betrieb und seine Telephonzentrale, desto größer ist die 
Notwendigkeit einer gleichzeitigen beruflichen Doppelbetätigung; je größer 
hingegen ein Betrieb und seine Telephonzentrale, desto geringer die Zeit 
“und die Möglichkeit dafür. Die betreffenden Telephonzentralen sind im 
letzten Fall so groß, daß zur Bewältigung ihrer Bedienung 2—100 oder 
' mehr Arbeitskräfte erforderlich werden. Ebenso wichtig ist die Anzahl der 
angeschlossenen Teilnehmer. Diese kann sich von 10—100000 erstrecken. 
Als ein weiteres Merkmal der Größenbestimmung ist die Anzahl der vor- 
 handenen Amtsleitungen oder Postanschlüsse anzusehen. Im Verhältnis zur 
' Teilnehmeranzahl ist sie zwar im allgemeinen um ein 10—20faches geringer, 
trotzdem aber bei großen Telephonzentralen immer noch recht beträchtlich. 
Für gewöhnlich werden alle Telephonzentralen mit einem Arbeitsplatz, 
10—50 Teilnehmern und 2—5 Amtsleitungen als kleine, die mit 1—2 Ar- 
_ beitsplätzen, 60—100 Teilnehmern und 6—10 Amtsleitungen als mittlere und 
' solche ınit mehr als 2 Arbeitsplätzen, mit mehr als 100 Teilnehmern und 
mehr als 10 Amtsleilungen als große Telephonzentralen angesehen. So sind 
zZ. B. nach diesem Schema die Zentralenschränke der von der Firma Siemens 
und Halske gebauten halbautomatischen Knöpfchenzentralen eingeteilt in 
A-, B- und C-Schränke. Die A-Schränke entsprechen dem Umfang der kleinen, 
die B-Schränke dem der mittleren und die C-Schränke dem der großen 
Telephonzentralen. Wenn die Größeneinteilung der Telephonzentralen bei 
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jeder Telephonbaugesellschaft auch etwas anders ist, so kann dieses Schema 


trotz aller Schwankungen. nach oben und unten doch 'als Durehschnitts- 


maßstab gelten. 


Je primitiver und schlechter eine Telephonzentrale, desto langsamer, 
mühe- und störungsvoller ist ihre Bedienung; je vollkommener und besser 
hingegen sie beschaffen ist, desto schneller, einfacher und störungsloser 
vollzieht sich die Abwicklung des Sprechverkehrs. Durch die Bauart oder 


den Konstruktionstypus einer Telephonzentrale werden die zu ihrer Be- 


dienung erforderlichen technischen Vorrichtungen und manuellen Funk- 


tionen eines Telephonisten wesentlich bestimmt. Für jeden Telephonisten 
ist daher eine schnelle Erkennung der technischen Verhältnisse an einer 


Telephonzentrale von großer Wichtigkeit. Hierfür ist oft schon der Name 
einer Bautype oder eine andere nähere Benennung einer Telephonzentrale 
ausreichend. Die Benennung und Einteilung der Telephonzentralen kann 
nach verschiedenen Gesichtspunkten erfolgen: so nach der Art der Fern- 


sprechapparate, nach der Art des Strombezuges, nach Art und Umfang der 


Bedienung, nach der Art der Teilnehmer und dem Umfang der Sprech- 
möglichkeiten im fernmündlichen Verkehr, nach der Art des Anrufes, nach 
dem Mittel der Verbindung, nach der Bedeutsamkeit einzelner Teile einer 
Telephonzentrale, nach dem Namen des Erfinders, des Produzenten und 
Konsumenten usw. 


Nach der Art der Fernsprechapparate, die bei den angeschlossenen 
Sprechstellen oder Teilnehmern in Gebrauch sind, unterscheidet man O.B.-, 
Z.B.- und S.A.-Zentralen. Das Charakteristikum bei den O.B.-Zentralen ist 
die Klappe und die Kurbel, bei den Z.B.-Zentralen die Lampe und bei den 
S.A.-Zentralen die Wahlscheibe oder der Wähler. Unter O.B.-Zentralen ver- 
steht man Zentralen mit Ortsbatteriebetrieb, d. h., die an eine solche Zen- 
trale angeschlossenen Sprechstellen oder Teilnehmer beziehen den zum 


Telephonieren nötigen elektrischen Strom aus einer an ihren, eigenen Fern- 


sprechapparat angeschalteten Batterie. Z.B.-Zentralen sind Zentralen mit 
Zentralbatteriebetrieb. Der Bezug der Sprechenergie erfolgt hier nicht durch 
eine Ortsbatterie, sondern bei diesem System werden die Fernsprechapparate 
aller Teilnehmer gemeinsam durch eine Zentralbatterie mit Strom versorgt. 


Die Bezeichnung S.A.-Zentralen benutzt man als Abkürzung für Selbst- % 


anschlußzentralen. Hier können sich die Teilnehmer durch Bedienung der 


Wahlscheibe selbst anschließen. Die erforderliche Energie wird ebenfalls‘ 4 


gemeinsam von einer Zentralbatterie geliefert. Nach der Art des Strom- 
bezuges kann man also alle Telephonzentralen in zwei Gruppen einteilen, 
nämlich in O.B.- und Z.B.-Zentralen. Nach Art und Umfang der Bedienung 
gliedern sie sich in Vermittelungs- und Selbstanschlußzentralen oder in 
Zentralen mit Hand- und automatischen: Betrieb. Diese Systeme bestehen 
entweder für sich allein, oder sie sind miteinander vereinigt. In vereinigter 


Forın können sie ebenfalls von einem Zentralenschranke aus bedient wer- 


den. Sie bilden dann ein Mittelding zwischen Vermittelungs- und Selbst- 
anschlußzentralen und werden „Uebergangszentralen* genannt. Sie sind 
dadurch entstanden, daß die für Handbetrieb eingerichteten Zentralen durch 
den von der Reichspost eingeführten Öffentlichen Selbstanschlußverkehr 
auch zum Selbstwählen umgebaut worden sind. Bei den Handbetriebs- oder 


Vermittelungszentralen erstreckt sich der Umfang der Bedienung auf alle, 


sowohl auf ankommende als auch auf abgehende Gespräche. Der Umfang h 
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der Bedienung nimmt bei den Uebergangszentralen aber schon beträchtlich 
ab, da den Telephonisten ein Teil ihrer Arbeit dadurch abgenommen wird, 
daß die mit Postanschluß versehenen Teilnehmer, nachdem sie durch eine 
Stöpselverbindung mit dem Selbstanschlußmechanismus der Post einge- 
schaltet sind, die abgehenden Amtsverbindungen mit der Wahlscheibe ihres 


- Fernsprechapparates selbst herstellen können. Bei ganzautomatischen Haus- 


zentralen ist überhaupt kein Telephonist mehr notwendig. Doch ist bei 
Selbstanschlußzentralen mit „Amtsverkehr“ immer noch die Vermittelung 
und Weiterleitung der ankommenden Amtsgespräche erforderlich, wenn 
auch alles übrige von den Selbstanschlußteilnehmern ohne die Hilfe eines 
Telephonisten erledigt werden kann. Eine Ausnahme bilden nur die ab- 
gehenden Bezirks- und Ferngespräche. Wegen der hohen Kosten, die durch 
sie entstehen, werden sie stets von einem Telephonisten hergestellt, damit 
sie kontrolliert, verbucht und verrechnet werden können. Wenn auch viele 
Telephonisten durch die Einführung der Selbstanschlußzentralen verdienst- 
und brotlos geworden sind, ganz wird man sie aus vorgenannten Gründen 
doch nicht von ihrer Arbeit verdrängen können. Bei Selbstanschlußzentralen 
mit Amtsverkehr ist der Telephonist ein unentbehrliches Bindeglied im 
fernmündlichen Außenverkehr jeden Betriebes. 


Nach der Art der Teilnehmer und dem Umfang ihres Sprechverkehrs 
unterscheidet man Telephonzentralen, die nur für den Hausverkehr und 
solche, die für Haus- und Amtsverkehr zugleich eingerichtet sind. Bei Haus- 
zentralen gibt es nur Hausteilnehmer oder Hausnebenstellen, bei kom- 
binierten Zentralen außer einfachen Hausteilnehmern solche, die nicht nur 
“mit dem Hause, sondern auch mit dem Amt sprechen können. Sie haben 
eine Haus- und Postnebenstelle zugleich. Während daher die einfachen 
Hausteilnehmer nur mit einer anderen Hausnebenstelle sprechen oder von 
dieser angerufen werden können, können bei Teilnehmern mit gleichzeitiger 
 Haus- und Postnebenstelle außer den genannten Gesprächen auch ankom- 
mende und abgehende Amtsgespräche stattfinden. Wie ersichtlich, sind die 
 Sprechmöglichkeiten der einfachen Hausteilnehmer sehr beschränkt. Sie 
können niemals mit dem Amt sprechen und daher auch nie ein zahlungs- 
pflichtiges Gespräch führen. Wird an eine Hauszentrale eine Unterzentrale 
angeschlossen, so stellt sie eine kombinierte Zentrale dar, da hier die an- 
geschlossenen Hausnebenstellen die Möglichkeit haben, nicht nur mitein- 
ander, sondern auch mit den angeschlossenen Teilnehmern der Unterzentrale | 
zu telephonieren. Viel mannigfaltiger sind dagegen die Sprechmöglichkeiten 
bei denjenigen Teilnehmern, die gleichzeitig über eine Haus- und Post- 
nebenstelle verfügen. Diese können nicht nur mit den einfachen Haus- 
nebenstellen und den Teilnehmern einer Unterzentrale, sondern auch mit 
denjenigen einer Nebenzentrale und, was das Wichtigste ist, mit sämtlichen 
Teilnehmern fernmündlich verkehren, die an irgend ein postalisches Fern- 
sprechnetz des In- und Auslandes angeschlossen sind. 


‘Nach der Art des Änrufes unterscheidet man Klappen-, Lampen-, Klingel- 
oder Summerzentralen. Stöpsel-, Hebel-, Knöpfehen- und Wählerzentralen 
werden sie nach der Art der Verbindung benannt. 

In der Regel hat eine Telephonzentrale aber nicht bloß eine Art von 
Anrufssignalen oder nur eine Art von Verbindungsmitteln, sondern mehrere 
. derartiger technischer Vorrichtungen zugleich. So erfolgt z. B. bei einer 
Lampenzentrale der ankommende Amtsanruf durch zwei Signale: einen 
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Summer und gleichzeitig eine Amtsanruflampe, und wenn die Klingel ein- 
geschaltet ist, dann sogar durch drei Signale zugleich. Das Festhalten eines 
Amtsgespräches kann durch eine Amtsgespräch-Festhaltetaste oder durch 
einen Stöpsel allein oder zusammen erfolgen. Durch das Niederdrücken 
einer Amtsgespräch-Festhaltetaste können z. B. eine Amtsanruflampe zum 
Erlöschen und zwei weitere Lampen, eine Amtsleitung-Besetztlampe und 
eine Abfragelampe zugleich zum Aufleuchten gebracht werden. Zur Weiter- 
leitung eines Gespräches sind ebenfalls bei vielen Zentralen zwei Verbin- 


dungsmittel, Stöpsel und Wahlscheibe, zugleich erforderlich. Eine technische 


Vorrichtung allein ist oft zur Erfüllung einer bestimmten Funktion nicht 
ausreichend und bedarf der Ergänzung und Mitwirkung einer anderen. Sind 
die vorstehend dargelegten Gesichtspunkte zur Benennung von Telephon- 
zentralen auch einseitig und unvollkommen, einem in der Ausbildung be- 
findlichen Telephonisten können sie aber doch schon gute Dienste leisten. 


Klappen-, Lampen- und Wählerzentralen sind die drei hauptsächlichsten " 


Konstruktionstypen. Auf der Verschiedenheit der zur Anwendung kommen- 
den physikalischen Gesetze beruht die Verschiedenheit der elektrotechnischen 
Zusammenhänge in der Innenstruktur eines Zentralenmechanismus und auf 


dieser die Verschiedenheit der Schaltungen und Wickelungen der Relais, die 


je nach Erfordernis Klappen, Lampen oder zwei oder mehrstellige Zahlen- 
werke in Tätigkeit setzen. Wer in Kürze etwas Grundsätzliches über die 
technischen Einrichtungen und Vorgänge bei einer Lampenzentrale zu wis- 
sen wünscht, dem ist der Aufsatz zu empfehlen: „Die Telephonzentrale 
und der blinde Telephonist“, „Beiträge zum Blindenbildungswesen“, Jahre. 
1928.:Nr-1; 


Die Telephonzentralen können auch nach dem Namen des Erfinders, 
des Produzenten oder des Konsumenten benannt werden, z. B. „Okli- 
Schrank mit Anrufslampen“. Das Charakteristische bei dieser Zentrale be- 
steht I. darin, daß bei ihr zu Haus- und Amtsverbindungen nur eine einzige 
Sorte von Stöpselpaaren erforderlich ist, während sonst in der Regel bei 
einer Lampenzentrale für die Herstellung von Haus- und Amtsverbindungen 
zwei verschiedene Sorten von Stöpselpaaren benötigt werden und 2., daß 
trotz dieser für alle Anschlußarten bestehenden Stöpselgleichheit kein Haus- 
teilnehmer ohne Amtsnebenstelle mit dem Amt sprechen kann, da in dem 
Moment einer irrtümlichen Amtsstöpselung durch selbsttätige Stromaus- 
schaltung. eine sofortige Trennung eintritt und die Verbindung zusammen- 
bricht. 


Die Benennungen von Telephonzentralen nach dem Namen des Herstellers 
oder Verkäufers sind so zahlreich, daß davon Abstand genommen werden 
muß, sie alle anzuführen. 


Wird in dem Gebäude einer Postanstalt eine Telephonzentrale einge- 


richtet, so spricht man von einem Post- oder Fernsprechamt, das nach be- 


stimmten im Sprechverkehr vorgenommenen Entfernungsabstufungen in ein 
Orts-, Bezirks- und Fernamt gegliedert ist. Sind Telephonzentralen bei pri- 
vaten oder behördlichen Betrieben in Benutzung, so können sie nach diesen 
ihren Namen erhalten. Es gibt Zechen-, Fabriks-, Hotel-, Warenhaus-, Bank-, 
Polizei-, Stadtverwaltungs-, Krankenhauszentralen usw. 


Wenn an einem Zentralenschranke gleichzeitig mehrere Zentralen an- 
geschlossen sind, so hat man Haupt-, Neben- und Unterzentrale vonein- 
ander zu unterscheiden. Zu einer Hauptzentrale gehören alle direkt an- 
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geschlossenen Teilnehmer und zu einer Neben- oder Unterzentrale alle 
diejenigen Teilnehmer, die indirekt, durch Uebertragerverkehr, also auf dem 
Wege über zwei, drei und mehr Zentralen erreichbar sind. Die Unterschei- 
dung zwischen Haupt-, Neben- und Unterzentrale erfolgt nicht so sehr aus 
technischen als vielmehr aus verwaltungsmäßigen und postalischen Grün- 
den. Alle Unternehmungen, die eine eigene Verwaltung haben, wie z. B. die 
selbständigen. Wirtschafts- und Verwaltungsbetriebe eines Konzernes, einer 
Kommune oder einer anderen Körperschaft sind durch Nebenzentralen unter- 
einander angeschlossen, die nach dem Prinzip eines „Uebertragerverkehrs“ 
arbeiten. Dagegen können alle Betriebe, die Unterabteilungen eines Unter- 
nehmens bilden und einer gemeinsamen Hauptverwaltung unterstellt sind, 
zwar eine eigene, im Hinblick auf ihren untergeordneten Charakter aber 
nur eine Unterzentrale haben. Die Weiterleitung von Verbindungen geht 
hier ebenfalls durch manuellen oder automatischen Uebertragerverkehr vor 
sich. Der Anschluß zwischen zwei oder mehreren Telephonzentralen wird 
durch ganz besondere Leitungen, die sogenannten Querverbindungen her- 
gestellt. Die Zahl der auf diese Weise durch Querverbindungen an eine 
Hauptzentrale angeschlossenen Neben- und Unterzentralen kann eine recht 
beträchtliche und das von diesen Zentralen gebildete Fernsprechnetz über 
einen weiten räumlichen Bezirk ausgedehnt sein. Ein solches privates Fern- 
_ sprechnetz hat den großen Vorteil, daß alle innerhalb desselben stattfinden- 
den Innengespräche ohne die Post hergestellt werden können und daher 
keiner Zahlungspflicht unterliegen. Die Bildung eines nach dem Prinzip des 
Uebertragerverkehrs aufgebauten privaten Fernsprechnetzes ist aber nicht 
so ohne weiteres möglich, da alle Fernsprechleitungen, die als Querver- 
bindungen dienen und den Anschluß zwischen zwei oder mehr Telephon- 
zentralen untereinander herstellen, einer ganz besonderen Genehmigung 
der zuständigen Postbehörden und in manchen Fällen sogar der des P.ost- 
 ministeriums bedürfen. Dasjenige deutsche Privatunternehmen, das nach 
_ der Reichseisenbahn das größte private Fernsprechnetz besitzt, sind die 
„Vereinigten Stahlwerke*“ mit ihrem Hauptsitz in Düsseldorf. Es erstreckt 
sich über den gesamten rheinisch-westfälischen Ruhrkohlenbezirk, und die 
überwiegende Mehrzahl aller dort befindlichen Berg-, Eisen- und Stahlwerke 
sind mit ihren Telephonzentralen an dasselbe angeschlossen. 


_ Der dritte Faktor, der Umfang und Inhalt des Tätigkeitsbereiches eines 
 Telephonisten in bedeutender Weise beeinflußt, ist der „Stärkegrad“ der 
‚Inanspruchnahme: einer Telephonzentrale. 


.... Daß bei der Bedienung einer nichtautomatischen Telephonzentrale die 
menschliche Arbeitskraft mehr zur Geltung kommt als bei automatischen, 
- - ist selbstverständlich und liegt in der Eigenart der technischen Verhältnisse. 
- Inwieweit durch die Einführung der Selbstanschlußzentralen eine Entbehr- 
lichkeit und berufliche Entwertung der Telephonisten eingetreten ist, dürfte 
wohl recht deutlich aus den vielen Massenentlassungen derselben ersichtlich 
sein. Trotz dieser im allgemeinen ungünstigen Lage haben sich 
_ äber die Berufsmöglichkeiten der blinden Telephonisten ge- 
bessert. Ihr Tätigkeitsbereich hat infolge der durch den automatischen 
Selbstanschluß herbeigeführten Arbeitsverminderung eine beträchtliche Er- 
weiterung erfahren. Bei sehr vielen Telephonzentralen, die früher im nicht- 
automatischen Zustande von keinem blinden Telephonisten bedient werden 
konnten, haben sich die Verhältnisse im automatischen Zustande zu seinen 
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Gunsten verändert. Der Einfluß des Selbstanschlußbetriebes hat auf die 


Bedienung mancher sehr großer Telephonzentralen so gewirkt, daß sie 
durch verminderte Bedienungsanforderungen nunmehr der Leistungsfähig- 
keit blinder Telephonisten entsprechen. 


Werden zur Bedienung einer Telephonzentrale ein oder mehrere Tele- 


phonisten angestellt, dann finden sie einen Tätigkeitsbereich vor, der mei- 


stens nur noch solchen Veränderungen und Umgestaltungen unterworfen 
ist, die bei der Inanspruchnahme einer Telephonzentrale durch den Wechsel 
im Stärke- oder Lebhaftigkeitsgrad eines Betriebes entstehen. Während 
nämlich in den Zeiten des Hochbetriebes so viel zu tun ist, daß alle Kräfte 
aufs äußerste angespannt werden müssen, um eine störungsfreie Abwicke- 
lung des Sprechverkehrs durchführen zu können, sind die Anforderungen 
für die Bedienung einer Telephonzentrale während der betriebsstillen Zeiten 


erheblich geringer. Die Zahl der anrufenden Teilnehmer und das Tempo 


der aufeinander folgenden Gespräche vermindern sich derart, daß eine 
Telephonzentrale mit zwei Arbeitsplätzen während einer betriebsstillen Zeit, 
zu der auch die Nacht gehört, auf einen Arbeitsplatz umgeschaltet werden 
kann. Auf diese Weise entstehen Verhältnisse, die es möglich machen, 
Blinde ohne besondere Schwierigkeiten an größeren Zentralen als Nacht- 
telephonisten unterzubringen. Hierzu eignen sich am besten die Tele- 
phonzentralen der Polizeibehörden und der Krankenhäuser, da an diesen 
beiden Stellen ständiger Nachtdienst verrichtet wird. Kleinere Polizei- und 
Krankenhauszentralen, sowie kleinere Fabriks- oder Werkzentralen kommen 
für blinde Nachttelephonisten wohl kaum in Frage. Das während der Nacht 
Notwendige an Telephongesprächen wird hier in der Regel auf zwei bis 
drei durchgestellten Nachtleitungen vom Pförtner besorgt. Viel eher ist es 
dagegen möglich, blinden Telephonisten im Tagesbetrieb einen geeigneten 
Arbeitsplatz an diesen oder anderen Zentralen zuzuweisen. Als für Blinde 
geeignet können grundsätzlich alle diejenigen Telephonzentralen ange- 
sehen werden, an die nicht weniger als 25 Teilnehmer und 3 Amts- 
leitungen und nicht mehr als 50—60 Teilnehmer und 5—6 Amts- 
leitungen angeschlossen sind. 


Bei der Bedienung einer Telephonzentrale hat ein Telephonist von 


Anfang bis Ende eines Gespräches hauptsächlich die folgenden 5 Punkte 


zu beachten: 1. den Anruf, 2. die Abfrage, 3. das Verbinden, 4. das Wecken 
und 5. das Trennen. | 


Die bei einer Lampenzentrale am häufigsten vorkommenden Licht- 


signale sind Anrufs- und Leitung-besetzt-Signale, Gesprächsbeginn- und 
Gesprächsschluß-Signale, sowie einige Kontrollsignale für technische Stö- 
rungen in der Stromzirkulation, im Wecken und im Anruf. 


Daß bei einer Telephonzentrale ein ankommender Ruf auf die ver- 
schiedenste Weise, durch Lampen, Klappen, Summer oder Klingel angezeigt 
werden kann, ist bereits früher erwähnt worden. Da unter den genannten 
Anrufssignalen die Anrufslampen zu denjenigen Signalen gehören, die am 
häufigsten vorkommen, ist es angebracht, sie etwas ausführlicher zu erörtern. 


Bei einer Lampenzentrale ist für jeden Haus- und Amtsanschluß, ebenso 
für jeden Anschluß an eine Neben- oder Unterzentrale eine besondere An- 


rufslampe vorhanden. Alle Anrufslampen haben am Zentralenschranke einen = 


bestimmten Platz, eine bestimmte Licehtfarbe und eine bestimmte Nummer. 
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Die Hausanrufslampen sind im Ans:hlußfeld der Hausteilnehmer oder Teil- 
 nehmerfeld untergebracht, tragen meistens weiße Lampenkappen und sind 
laufend numeriert. Dagegen haben die Amtsanschlüsse und die Anschlüsse 
der Neben- und Unterzentralen meistens nur zufällige Nummern und be- 
finden sich mit ihren verschiedenartig farbigen Anrufslampen je nach Kon- 
struktion entweder über, unter oder neben dem Teilnehmerfeld. Das letztere 
' hat seinen Platz auf der oberen senkrechten Vorderseite des Zentralen- 
schrankes und besteht aus einem in Reihen und Gruppen aufgeteilten 
 Lampen- und Klinkenfeld. Je 10 nebeneinander befindliche Anrufslampen 
- mit den dazu gehörigen, unter ihnen liegenden Klinken bilden eine Gruppe, 
eine oder mehrere nebeneinander liegende Gruppen eine Reihe und eine 
oder mehrere stufenweise übereinanderliegende Reihen ein Lampen- oder 
- Klinkenfeld. Die Gruppen- und Reihenaufteilung ist durch lange, senkrechte 
und kurze, wagerechte Abstandsleisten noch besonders kenntlich gemacht. 
Außerdem kann auch innerhalb der Reihen und Gruppen jede Anrufs- 
 Jampe und jede Anschlußklinke von einem Blinden schnell mit 
der fühlenden Hand gefunden werden, da alle Lampen Erhöhungen und 
alle Klinken Vertiefungen aufweisen, die gut fühlbar sind. Die Abstands- 
leisten sind ebenfalls gut fühlbar. Sie gestalten die Anordnung und Auf- 
‚ teilung eines Teilnehmerfeldes übersichtlich und erleichtern so die Orien- 
tierung. Bei diesen vielen tastbaren Anhaltspunkten dürfte es einem Blin- 
den, vor allem aber einem Blinden mit Sehrest, nicht schwer sein, sich 
rasch und sicher am Zentralenschranke zurechtzufinden. Bemerkt sei noch, 
- daß bei einer Lampenzentrale die Lampenanordnung immer dieselbe ist 
wie die Klinkenanordnung, daß erstere mit letzterer stets übereinstimmen 
muß, da Lampe und Klinke als zwei wichtige Bestandteile eines Teilnehmer- 
' anschlusses zusammengehören, darum nicht voneinander getrennt werden 
können. Gibt es bei Selbstanschlußzentralen auch einige Systeme, wo Klin- 
ken und Stöpsel gänzlich in Fortfall kommen, so ist doch die Numerierung 
- der Anrufslampen oder Teilnehmeranschlüsse bei allen Telephonzentralen 
trotz ihrer Konstruktionsunterschiede meistens gleich, was für die Orien- 
 tierung eines blinden Telephonisten ebenfalls sehr wichtig ist. 


S Die Numerierung erfolgt in der Regel so, daß der erste Anschluß in 
der untersten Reihe links mit Nr. 1 beginnt, und der letzte Anschluß in 
der obersten Reihe rechts die letzte und höchste Nummer erhält. Hiernach 
werden also die Anschlüsse eines Teilnehmerfeldes von links nach rechts 
in aufwärtssteigender Reihenfolge numeriert und gezählt. Wenn beispiels- 
“ weise in der untersten Reihe die Anschlüsse von Nummer 1—30 unter- 
gebracht sind, dann ergibt sich daraus die Schlußfolgerung, daß in der 
- dritten Reihe die Nummern 61—90 usw. zu finden sind. Bei Kenntnis 
des jeweiligen Anordnungsschemas dürfte die Feststellung von An- 
schlußnummern auch bei einem Blinden nach einiger Uebung rasch 
_ und sicher vor sich gehen. Die Anordnung von Teilnehmeranschlüssen ist 
ebensogut auch in abwärtssteigender Reihenfolge möglich, aber selten oder 
garnicht angewandt. 


Obwohl schon an der Numerierung der Anrufslampen zu erkennen ist, 

ob ein Hausteilnehmer oder ein Teilnehmer einer Neben- oder Unterzentrale 
anruft, wird dieses noch durch eine bestimmte Farbe des Lampen- 
lichtes angezeigt. Haben z. B. die Hausanrufslampen weißes, die Amts- 
anrufslampen gelbes und die Anrufslampen der Querverbindungen grünes 
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oder anderfarbiges Licht, oder ist die Farbenverteilung bei den verschie- 


denen Arten von Anrufslampen eine grundsätzlich andere, so hat man die 
Möglichkeit, die Anrufenden der Teilnehmergattung nach auch an der Farbe 
des Lampenlichtes recht deutlich voneinander zu unterscheiden. Platz, Num- 
mer und Lichtfarbe der Anrufslampen sind daher Orientierungs- und Kontroll- 


mittel, auf die sich wegen ihrer Untrüglichkeit ein Telephonist bei seiner 


Arbeit unbedingt verlassen kann. 


Bei den O.B.-Zentralen zeigen die Klappen einen anrufenden Teil- 


nehmer an. 
Um das Wahrnehmen der dursh Lampen oder Klappen angezeigten 


Anrufe zu erleichtern, können noch besondere Signale optischer und aku- 


stischer Art zur Unterstützung herangezogen werden: 1. die Kontrollanrufs- 
lampe, 2. der Summer und 3. die Klingel. Bei allen Telephonzentralen 
kommen die Lampen und die Klappen für das Wahrnehmen der Anrufe 


in erster Linie und die Kontrollanrufslampe, der Summer und die Klingel 


erst in zweiter Linie in Frage. | 
Die Kontrollanrufslampen haben wie alle anderen Kontrollampen am 
Zentralenschrank meistens ihren Platz dicht unter dem Teilnehierfeld und 


zwar an der Stelle, die den Zwischenraum zwischen Spiegelbreit und Teil- 


nehmerfeld bildet. Für jeden Arbeitsplatz ist fast immer nur eine Kontroll- 
anrufslampe vorgesehen; jedoch gibt es auch Zentralen, wo für Haus- und 
Amtsanrufe besondere Kontrollanrufslampen vorhanden sind. Diese sind 
dann durch die Verschiedenheit in der Farbe des Lampenlichtes vonein- 


ander kenntlich gemacht. Innerhalb einer Gesprächsgattung haben Anrufs- E: 


und Kontrollanrufslampen für gewöhnlich die gleiche Farbe. Wenn z. B. 
die Hausanrufslampen weiß und die Amtsanrufslampen grün sind, haben 
die Haus- und Amtskontrollanrufslampen dementsprechend ebenfalls weißes 
oder grünes Licht. Die Kontrollanrufslampen sind doppelt so groß wie die 
Anrufslampen. Weil die Kontrollanrufslampen an Zentralen mit zwei oder 
mehreren Arbeitsplätzen in der Regel so eingerichtet sind, daß sie bei an- 
kommenden Anrufen nur allein an demjenigen Arbeitsplatz aufleuchten, 
von dem diese zu erledigen sind, werden sie auch Platzlampen genannt. 
Kontrollanrufslampe heißt sie aber deshalb, weil man mit ihrer Hilfe fest- 


stellen kann, ob irgend eine Anrufslampe im Aufleuchten versagt. Bei & 


normalem Funktionieren leuchten beide Lampen zusammen auf und er- 
löschen gleichzeitig. 


Die akustischen Signale Summer und Klingel werden bei dem Auf- 
leuchten von Anrufslampen in Tätigkeit und bei dem Erlöschen derselben 


wieder in die Ruhestellung gebracht. Sie sind mit ihrem Stromkreis an den 


der Anrufslampen angeschlossen. Der Summer ist meistens nur allein mit ° 


den Amtsanrufslampen verbunden; die Klingel dagegen steht mit allen 
Arten von Anrufslampen in Kontakt. Der Summer gibt, wie der Name schon 
sagt, ein dem Summen ähnliches Geräusch von sich und ist kurz, leise und 
in kleinen Zeitabständen vernehmbar. Im Vergleich hierzu macht die Klingel 
einen großen Lärm und ist zudem, da sie keinen automatisch arbeitenden 


Unterbrecher besitzt, stets solange anhaltend in Tätigkeit, bis sie durch 


Entgegennahme eines Anrufes oder durch Kontaktabstellung zum Aus- 


schalten gebracht wird. 


Die Beachtung dieser sekundären Anrufssignale kann für einen 


blinden Telephonisten von großem Nutzen sein. Wird z. B. die Arbeit durch 
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übermäßiges Klingeln gestört, oder ist das Auge zu schwach oder das Seh- 
feld zu klein, um alle an einem Zentralenschranke vorhandenen Anrufs- 
lampen überblicken zu können, so kann man sich an die Platz- oder Kon- 
trollanrufslampe halten. Sobald und solange diese brennt, besteht ein Anruf, 
oder es ist noch ein zweiter oder dritter Anıuf entgegenzunehmen. Bei 
ständiger aufmerksamer Ueberwachung der Kontrollanrufslampe ist zwar 
das Uebersehen eines Anrufes kaum möglich, zumal ein Anruf auch durch 
das Knacken der Relais wahrnehmbar ist. Zur Entlastung der Nerven dürfte 
es aber ratsam sein, wenigstens einen Summer bei der Arbeit zur Hilfe zu 
haben. Für Amtsanrufe und für die der Neben- und Unterzentrale ist bei 
den meisten Zentralen ein Summer vorhanden. Jedoch für Hausanrufe steht 
einem Telephonisten als akust’sches Anrufssignal für gewöhnlich nur die 
bei Tage störende und nervösmachende Klingel zur Verfügung. Diese Un- 
annehmlichkeiten werden am besten dadurch beseitigt, daß zum akustischen 
Anzeigen der Hausanrufe ein besonderer Summer in den Zentralenschrank 
eingebaut wird, der sich in Klangfarbe, Tonhöhe und Tonstärke von dem 
für Amtsanrufe bestimmten Summer deutlich unterscheidet. Es genügt aber 
schon, wenn man die Klingel mit einem automatisch arbeitenden Unter- 
brecher versehen läßt und zwar in der Weise, daß die Klingel nach Be- 
lieben auf langes oder unterbrochenes Schellen ein- oder abgestellt werden 


kann. Das Vorhandensein ausreichender und störungsfrei arbeiten- 


der akustischer Anrufssignale ist für einen blinden Telephonisten 
vor allem dann eine Notwendigkeit, wenn es im Hochbetriebe der Ueber- 
sicht wegen erforderlich wird, auf jeden anrufenden Teilnehmer besonders 
aufmerksam gemacht zu werden, oder auch, wenn man beim Schreiben 
oder einer anderen Tätigkeit der Zentrale den Rücken dreht. 


Der blinde Telephonist hat vielerlei Signale zu beachten, und das „Be- 
achtenkönnen“ derselben ist nicht immer so einfach, weil es an be- 
stimmte visuelle und technische Voraussetzungen geknüpft ist. Zu den 
visuellen Voraussestzungen gehören 1. das sichere Wahrnehmen eines An- 
rufes und 2. die rasche Auffindung des anrufenden Teilnehmers. Die Er- 
füllung derselben entscheidet darüber, ob und inwieweit ein Blinder in der 
Lage ist, eine Zentrale zu bedienen oder nicht. 


Bei einer Klappenzentrale können diese Voraussetzungen von 
einem blinden Telephonisten ohne weiteres erfüllt werden, da hier 
die Wahrnehmung eines Anrufes hörbar durch das Fallen einer Klappe 
und die Auffindung eines anrufenden Teilnehmers tastbar durch das Fühlen 
der heruntergefallenen Klappe möglich ist. Es kann daher jeder Blinde, 
der gut hören und fühlen kann und auch sonst allen Anforderungen 
zur Ausübung des Telephonistenberufes entspricht, an einer Klappen- 
zentrale mit Erfolg als Telephonist tätig sein. — Nicht so günstig liegen 
bei einem Blinden die Verhältnisse zur Bedienung einer Lampenzentrale. 
Vollkommen Erblindete können kein Licht, also auch keine Lampen sehen, 
was bei einer Lampenzentrale unbedingt notwendig ist. Gelingt es aber, 
- zuverlässige technische Vorrichtungen zu konstruieren, mit denen es mög- 
lich wird, die Schwierigkeiten der Lichtwahrnehmung zu überwinden, so 
steht den Lichtlosen auch eine berufliche Betätigung an Lampenzentralen 
offen. Das wäre um so mehr zu begrüßen, als Klappenzentralen überhaupt 
nicht mehr gebaut werden und ihr Vorkommen eine immer größere Selten- 
heit wird. Was man bis dahin in dieser Hinsicht kaum zu wünschen wagte, 
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ist nun volle Wirklichkeit geworden. Die heutige Technik hat erfreulicher- SR 
weise Mittel und Wege zur Lösung des schwierigen Problems gefunden. _ 


Neuartig und interessant ist daher der in den Blindenzeitschriften er- 


schienene Aufsatz der Telephonistin Kiehn aus Hamburg, die in denselben 
berichtet, daß sie an einer Lampenzentrale arbeite, wo eine brennende 


Lampe oder ein optisch-geometrischer Punkt mit Hilfe eines elektro-aku- 
stischen Anrufsuchers aufgefunden werden kann. Das Auffinden eines an- 


rufenden Teilnehmers erfolgt durch einen besonders konstruierten Stöpsel, 
den Suchstöpsel, der auf einem in das Teilnehmerfeld einmontierten Schienen- 


netz erst in wagerechter und dann in senkrechter Richtung fortbewegt wird. x 


Läßt man den Suchstöpsel in senkrechter Richtung die Schiene entlang- 
gleiten, so hat man nach Wahrnehmung eines Tonsignals diejenige Reihe 
festgestellt, in welcher ein Teilnehmer im Teilnehmerfeld untergebracht ist. 


Wird hiernach der Suchstöpsel auf einer wagerecht laufenden Schiene 


weiterbewegt, so hat man beim Ertönen eines weiteren Tonsignals den ge- 
suchten anrufenden Teilnehmer gefunden. Gewiß ist dieser Weg zur Auffin- 


dung eines anrufenden Teilnehmers ein langer und unbequemer. Trotz aller 


Mängel stellt er aber dennoch eine Lösung dar. Der elektro-akustisch 
arbeitende Aufsucher ist daher für alle diejenigen Blinden von Be- 
. deutung, deren Tätigkeit als Telephonist bis dahin wegen ihres Gebrechens 
nur auf Klappenzentralen beschränkt war. Durch diese Erweiterung des 
beruflichen Tätigkeitsbereiches sind den blinden Telephonisten, wenn man 


von der gegenwärtigen trostlosen Lage auf dem Arbeitsmarkte absieht, in 
theoretischer Hinsicht gute Berufsaussichten erwachsen, weshalb es auch 
zu wünschen wäre, daß sie praktisch nicht bedeutungslos bleiben möchten. 


Wenn der elektro-akustische Anrufsucher im Fernsprechwesen z. Z. noch 


das einzige bekannte Mittel ist, mit dem man Sehen durch Hören ersetzen 
kann, so darf man doch hoffen, daß die Technik recht bald noch bessere 


Mittel und Wege findet, die zum gleichen Ziele führen. 


In Anbetracht der Bedeutung, die ein akustischer Anrufsucher für Blinde 
besitzt, ist gewiß eine nähere Beschreibung desselben von Interesse. Daher 
sei einem Berichte der Firma H. Fuld & Co., Telephon- und Telegraphen- 


werke A.-G. Frankfurt a. M., nachstehendes entnommen: „Links ist ein 


Meldestöpsel angeordnet, der der Zentralbedienung die Möglichkeit geben 


soll, über die Nebenstellenklinke jederzeit mit einem unbesetzten Teilnehmer 
sprechen zu können. Die Zusätze, die für Blinde notwendig sind, befinden 
sich, soweit es das Anrufsfeld betrifft, links und rechts neben den Klinken- 
und Lampenfeldern. Sie bestehen aus folgendem: Eine senkrechte Schienen- 
führung, die oben und unten zwecks bequemster Zugänglichkeit erweitert 
ist, erhält horizontal zu ihr angeordnete weitere Schienenführungen, die 
mit der Lage der Klinkenstreifen übereinstimmen. Jeder Klinkenstreifen 


wird auf der senkrechten Schiene durch einen Kontakt gekennzeichnet. x 


Diese Kontakte befinden sich genau vor den Zugängen der horizontal an- 
geordneten Schienen. Letztere besitzen je zehn Kontakte, der Anzahl der 
Klinken jedes Klinkenstreifens entsprechend. Das Aufsuchen eines Anrufes 
erfolgt nun folgendermaßen: Ruft ein Teilnehmer an, erhält der Blinde ein 
bestimmtes, nur für diesen Anruf maßgebendes akustisches Zeichen (Sum- 
mer oder Wecker von bestimmter Klangfarbe). Darauf nimmt er beispiels- 
weise den Meldestöpsel zur Hand, führt ihn mit der Stöpselspitze in die 
senkrechte Schiene ein, gleitet schnell damit nach unten über die Kontakte 
und erhält an der Stelle ein akustisches Zeichen in seinem Fernhörer, an 
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der sich der Klinkenstreifen befindet, dem der Anruf zugeordnet ist. Er 
führt dann den Stöpsel in horizontaler Richtung kurz über die weiteren 
Kontakte und erhält an dem Kontakt wiederum dieses akustische Zeichen, 
das der Nummer .des anrufenden Teilnehmers und der Lage der betreffen- 
den Klinke entspricht. Der Blinde weiß ganz genau, welcher Kontakt es in 
der Reihe von eins bis zehn ist, da das Ueberfahren der Kontakte fühlbar ist, 
und bedient nun die festgestellte Klinke beispielsweise durch Abfragen bzw. 
Einführen eines Stöpsels, oder er stellt über die Klinke sofort eine Amts- 
verbindung mit dem Amtsstöpsel her. Ob in dem Klinkenfeld links oder 
rechts angerufen wurde, erkennt der Blinde daran, daß diese beiden Felder 
verschiedene akustische Zeichen haben. Er braucht demnach nicht beide 
Felder durchzuprüfen.“ 


Da aber bei Lichtzentralen außer den im Anrufsfeld erscheinenden 
Anrufslampen der Nebenstellen auch noch andere optische Signale, wie 
Amtsanrufs-, Besetzt- und Schlußlampen zu beachten sind, muß es möglich 
sein, daß diese ebenfalls von einem Blinden aufgefunden und kontrolliert 
werden können. Hierzu dienen zwei weitere akustische Suchvorrichtungen, 
die Suchknöpfe und die Suchrollen, die am Bedienungstisch einer Zentrale 
auf dem Schlüsselbrett vor den Amtsabfrageschlüsseln ihren Platz haben 
und manuell zu bedienen sind. 


Ueber die Bedienung und Funktionsweise der Suchknöpfe macht die 
bereits erwähnte blinde Telephonistin Frl. Dorothea Kiehn, Hamburg, die 
dieselben an ihrer Zentrale besitzt, folgende Angaben: 


„Es handelt sich nicht um eine elektro-magnetische Funktion. Die ge- 
wünschte Auskunft, auf welcher Amtsleitung der Anruf erfolgt, ob eine 
Verbindung noch besteht, und gegebenenfalls, welches Gespräch beendet 
ist, erhält man durch einen Druck auf die vor jedem Abfragehebel liegende 
federnde Tastvorrichtung. Die Tastvorrichtung hat also immer die gleiche 
Lage, aus der sie nur für die Dauer des jeweiligen Druckes herausgebracht 
wird. Ist die Leitung vollkommen frei, so ertönt auf Druck „kein“ Zeichen. 
Erfolgt ein Anruf, der vom Amt durch das gewöhnliche Glockenzeichen 
signalisiert wird, so hört man durch Druck auf die betreffende Taste ein 
„Schnarren“. Wird von „zwei“ bestehenden Amtsverbindungen „eine“ frei, 
so ertönt als Schlußzeichen ein ununterbrochenes Summen. Um festzu- 
stellen, „welche“ Leitung frei geworden ist, drückt man wieder auf die 
Tastvorrichtung. Bei der „frei gewordenen“ Leitung nimmt man ein „Tieken“ 
(Weckerzeichen) wahr, während bei Druck auf die Taste der „besetzten“ 
Leitung ein „Schnarren“ hörbar wird.“ 


Es müssen hier vom Blinden beim Tasten ach den Suchknöpfen 
sprunghafte Bewegungen mit der Hand ausgeführt werden, die, obwohl er 
sich mit der Zeit an sie gewöhnt, von ihm unter Umständen aber doch 
als hemmend und störend empfunden werden. Gleitende Bewegungen zum 
Aufsuchen von feststehenden Punkten kann er leichter, schneller und 
sicherer ausführen und sind daher seiner Veranlagung und seinen Wün- 
schen angemessener. In Erkenntnis dieser Tatsache hat es die Firma H. 
 Fuld & Co. Frankfurt a. M. unternommen,. die aus’ Knöpfen bestehende 
 Suchvorrichtung durch Anwendung von Rollen zu verbessern. Sie schreibt 
darüber: 

„Wurde eine Amtsverbindung hergestellt, und hat der Teilnehmer sein 
Gespräch beendet, dann erscheint die Schlußlampe an der betr. Amtsleitung, 
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was für den Blinden bedeutungslos ist. Es ertönt aber gleichzeitig ein be- 
sonderes akustisches Signal als Aufforderung, eine bestehende Verbindung 
zu lösen. Da fast immer mehrere Verbindungen bestehen und mehrere 
Stöpsel in den verschiedenen Teilnehmerklinken stecken, muß festgestellt 
werden können, welche von diesen gelöst werden sollen. Das geschieht 
folgendermaßen: 


Vor den Amtsleitungen auf dem Schlüsselbrett bequem zugänglich sind 
zwei Schienen angebracht, und zwischen diesen Schienen befinden sich 
frei bewegliche Rollen. Der Blinde gleitet nun mit einem Finger von links 
nach rechts oder umgekehrt, von den beiden Schienen geführt, schnell über 
diese Rollen, die dabei nach unten gedrückt werden und eine Kontaktgabe 
veranlassen. Ist die Amtsleitung erreicht, auf der das Schlußzeichen ge- 
geben ist, erhält der Blinde wiederum ein akustisches Zeichen, greift von 
dieser Stelle nach der dazugehörigen Schnur und entfernt den 'Stöpsel aus 
der Klinke. Ein Anruf vom Amt, der auf einer Amtsleitung ankommt, wird 
ebenfalls durch das Gleiten über die Rollen aufgesucht, nur sind hier 
wiederum die akustischen Zeichen andere wie vorher. Die Bedienung der 
Schalter und anderer Organe macht dem Blinden keine Schwierigkeiten, 
da sie symmetrisch zu den Prüforganen angeordnet sind. Freie Verbindungs- 
organe brauchen nicht besonders gekennzeichnet und gesucht zu werden, 
weil sofort festgestellt werden kann, welche Stöpsel sich z. B. in der Ruhe- 
lage befinden und welche nicht; die ersteren werden dann zur Hand ge- 
nommen.“ 


Die Suchrollen bzw. Suchknöpfe stellen in Verbindung mit dem Anruf- 
sucher nebst Suchstöpsel eine akustische Suchanlage dar, die den Anspruch 
auf Vollständigkeit machen darf; denn mit Hilfe derselben vermag der 
Blinde nicht nur alle anrufenden Haus- und Amtsteilnehmer aufzufinden, 
sondern auch alle während der Gespräche sich vollziehenden Vorgänge auf 
das Genaueste zu kontrollieren. Alle mit derartigen akustischen Suchvor- 
richtungen versehenen Lampenzentralen sind daher durch Blinde bedien- 
bar, da hier der fehlende Gesichtssinn durch das Gehör ersetzt wird. 


Die in dankenswerter Weise von der Technik unternommenen Ver- 
suche, den Tastsinn zur Wahrnehmung und Kontrolle von Sprechsignalen 
zu befähigen, sind erfolgreich verlaufen und haben als Ergebnis die Hilfs- 
vorrichtungen für elektro-magnetische. Tastsignale gebracht. Wie die aku- 
stischen Hilfsvorrichtungen für Blinde, so bilden auch sie „Zusätze“ zu 
normalen Lampenzentralen, weshalb sie auch die Bezeichnung „Zusatzein- 
richtung“ tragen. Nur bei „Stiftzentralen“ sind die Lampen völlig durch 
Tastsignale ersetzt. Damit aber alle für Blinde eingerichteten Zentralen 
jederzeit nach Wunsch und Bedarf auch von Sehenden bedient werden 
können, ist es ratsam, daß man die Lichtsignale neben den tastbaren oder 
hörbaren Signalen im vollen Umfange bestehen läßt. Die Anwendung der 
'Tastsignale ist, wie bei den Zentralen mit akustischen Hilfsvorrichtungen, 
immer nur auf Zentralen mit manuellem oder halbautomatischem Amts- 
verkehr beschränkt. Der interne Sprechverkehr, d. h. der Telephonverkehr 
innerhalb -eines Hauses oder Betriebes geht hier wie dort bei allen Zen- 
tralen ganz-automatisch vor sich. Selbstverständlich ist es technisch möglich, 
Hilfsvorrichtungen tastbarer oder akustischer Art auch für Zentralen mit 
manuellem Hausverkehr zu benutzen. Praktisch ist das aber wegen un- 
nötiger Mehrbelastung der blinden Telephonisten nicht zu empfehlen; denn 
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wenn Sehende bei der Bedienung moderner Zentralen nichts mehr mit dem 
Hausverkehr zu tun haben, da dieser sich automatisch abwickelt, um wie- 
viel mehr ist es dann für Blinde zu erstreben, daß ihnen die Bedienung 
von Zentralen durch Automatisierung des Hausverkehrs vereinfacht und 
erleichtert wird. 


Es sind bisher zwei Arten von Hilfsvorrichtungen mit elekto-magnetischen 
Tastsignalen für Blinde bekannt geworden und zwar die aus Stiften und 
die aus Knöpfen bestehenden. 


Die von elektro-magnetischen Stiften gebildeten Tastsignale, die bei 
der von der Siemens-Halske-A.G., Berlin, Filiale Stuttgart, gebauten „Stift- 
zentrale“ zur Anwendung kommen, kennzeichnen jeweils nur „einen“ und 
zwar „ganz bestimmten“ Gesprächszustand, wie z. B. einen Amtsanruf, 
das Besetzsein einer Amtsleitung oder den Schluß eines Amtsgespräches. 


Im Gegensatz hierzu haben die Telephon- und Telegraphenwerke Mix 
& Genest-A.G., Berlin, Ing.-Büro Essen, Freiligrathstr. 5—15, eine Tastvor- 
richtung für Blinde konstruiert, bei der die elektro-magnetischen Tastsignale 
durch Knöpfe, „Amts-Signalknöpfe* genannt, hervorgerufen werden, von 
denen jeder einzelne Knopf durch verschiedenartig ausgeführte Bewegungen 
‚ wechselnde Stellungen einnehmen kann und dadurch in der Lage ist, nicht 
bloß einen, sondern zeitlich nacheinander „alle“ Gesprächzustände zu sig- 

nalisieren, die für die Bedienung einer Zentrale von Wichtigkeit sind. 


‚Die Amtsanrufstifte und die Amts-Signalknöpfe haben am Zentralen- 
Schranke den gleichen Platz. Sie befinden sich auf dem Schlüsselbrett des 
 Bedienungstisches nahe vor den Hebeln der Amts-Sprechumschalter oder 
Amts-Abfrageschlüssel und bilden mit diesen, sowie mit den dahinterliegen- 
den, zu jeder Amtsleitung gehörenden Lampen und Stöpseln eine von vorn 
nach hinten verlaufende gerade Linie. Dieser den Amtsanrufstiften und 
Amts-Signalknöpfen zugewiesene Platz ist als besonders zweckmäßig an- 
zusehen, da sie hier der fühlenden Hand am nächsten gelegen sind, sie 
daher von dieser schnell und ungehindert aufgefunden und sicher über- 
. wacht werden können. 


Die Aufgabe der Amtsanrufstifte besteht ausschließlich darin, jeweils 
- die betr. Amtsleitung kenntlich zu machen, auf der ein Amtsanruf ankommt. 
Dagegen bildet das Anzeigen eines ankommenden Amtsanrufes bei den 
Amts-Signalknöpfen nur eine Teilfunktion. Damit die Amtsanrufstifte und 
die Amts-Signalknöpfe als Anrufsorgane dienen können, sind sie elektro- 
magnetisch an das Amtsanrufrelais geschaltet. Wird bei einem ankommen- 


' den Amtsanruf der Stromkreis eines Amtsanrufrelais geschlossen, dann er- 


tönt nicht ein akustisches Signal, sondern es wird auch gleichzeitig der zur 
Leitung gehörende Amtsanrufstift oder Amts-Signalknopf elektro-magnetisch 
betätigt. Die Art der Betätigung ist aber bei beiden verschieden. 


Der Amtsanrufstift, der in Ruhelage mit der Tischplatte des Zentralen- 
schrankes eine ebene Fläche bildet, springt bei einem Amtsanruf aus der- 
selben heraus und verharrt in dieser Stellung bis zur Entgegennahme des 
Gespräches. In dem gleichen Augenblicke, in dem der zur betr. Amtsleitung 
gehörende Hebel des Abfrage- oder Festhalteschalters umgelegt wird, ist 
der Stromkreis des Anrufrelais unterbrochen und der Amtsanrufstift kehrt 
wieder in seine ursprüngliche Lage zurück. Er kann also nur zwei ver- 
schiedene Stellungen, die Ruhe- und die Anrufsstellung einnehmen, und 


15 


mit der Anzeige eines Amtsanrufes ist seine Signalisierungsmöglichkeit er- 
schöpft. Bei der Stiftzentrale wird es zwecks Signalisierung der übrigen 
Gesprächszustände erforderlich, daß außer den Amtsanrufstiften noch wei- 
tere Stiftsignale, wie die Besetzt- und Schlußstifte, zur Anwendung kom- 
men müssen. Beim Einbau der Stiftsignale können zwei verschiedene Wege 
eingeschlagen werden. Sie werden entweder dort eingebaut, wo sonst die 
für die gleichen Zwecke befindlichen Lichtsignale stehen, oder das Ein- 
bauen erfolgt getrennt von diesen. Im ersteren Falle sind die Licht- durch 
Stiftsignale völlig ersetzt, und im letzteren bestehen beide Arten von Sig- 
nalen nebeneinander. Das völlige Ersetzen der Lampen durch Stifte, sowie 
auch das Nebeneinander von Lampen und Stiften sind Lösungen, die zweifel- 
los dazu geeignet sind, einem Blinden die Bedienung einer Telephonzentrale 
durch den Tastsinn zu ermöglichen. 


An und für sich ist es zwar recht erfreulich, wenn bei der Stiftzentrale 
mit Hilfe des Tastsinnes alle beruflichen Anforderungen erfüllt werden 
können. Doch wenn man bedenkt, daß hier bei jeder Leitung drei ver- 
schiedene Stifte an drei verschiedenen Stellen abgetastet werden müssen, 
so ist das ein Zustand, der behoben werden muß, da durch zu große raum- 
und zahlenmäßige Tastanforderungen der Tastsinn übermäßig belastet und 
die Arbeit erschwert und beeinträchtigt werden kann. Die Anforderungen, 
die man daher an die Tastsignale stellen muß, sind, daß sie 1. das Tast- 
vermögen des Blinden möglichst wenig belasten, was dadurch erreicht wird, 
daß 2. durch jedes Tastsignal möglichst „mehrere“ Gesprächszustände. sig- 
nalisiert werden. Diesen Anforderungen scheinen bis jetzt die Amts-Signal- 
knöpfe in vollkommenster Weise zu entsprechen. 


Das idealste Tastsignal dürfte daher wohl der Amts-Signalknopf sein. 
Er steht mit allen zu einer Leitung gehörenden Lampensignalen in Ver- 
bindung und kann durch Lage- und Bewegungsveränderungen vier ver- 
schiedene Stellungen einnehmen, wodurch er zugleich als Frei-, Anrufs-, 
Besetzt- und Schlußzeichen zu dienen vermag. Die erste und ursprüngliche 
Stellung des Amts-Signalknopfes ist die Ruhestellung. Während derselben 
ruht er bei unterbrochenem Stromkreis und abgeschalteter Stromzufuhr in 
der Tischplatte des Zentralenschrankes, sich kaum von dieser abhebend 
und mit ihr sozusagen eine gerade Fläche bildend. In dieser Stellung dient 
er als Freizeichen, d. h., als Signal dafür, daß die dem Amts-Signalknopf 
zugeordnete Amtsleitung frei ist und für die Herstellung eines abgehenden 
Gespräches benutzt werden darf. Bei der zweiten Stellung des Amts-Signal- 
knopfes liegt eine Koppelung mit dem Stromkreis einer Amtsanrufslampe 
vor, und mit dem Augenblick, wo dieser geschlossen ist und die Amts- 
anrufslampe aufleuchtet, wird. er im langsamen Tempo, etwa viermal in 
der Sekunde, elektro-magnetisch auf- und niederbewegt. Diese Bewegungen, 
die bis zur Entgegennahme eines Gespräches andauern, werden von Ge- 
räuschen begleitet, die recht eigentümlich sind und, wenn sie näher ge- 
kennzeichnet werden sollen, am besten mit dem lauten „Tack-Tack* einer 
in Bertrieb befindlichen Schustermaschine verglichen werden können. So- 
bald der zur Amtsleitung gehörige Hebel des Sprechumschalters oder Ab- 
frageschlüssels umgelegt und geöffnet wird, erlischt die Amtsanrufslampe, 
und die Auf- und Abwärtsbewegungen mit dem eigentümlichen Geräusch 
hören auf. Mit dem Oeffnen des Sprechschalters wird eine neue Stellung 
herbeigeführt. Es erscheint die Amtsleitung-Besetztlampe, und der an ihren 
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Stromkreis geschaltete Amts-Signalknopf wird durch einen neuen Strom- 
impuls dazu veranlaßt, dieses Mal nur eine einzige Aufwärtsbewegung zu 
machen und nach Ausführung derselben in dieser Lage, in der er vielleicht 
einen Zentimeter aus der Tischplatte heraussteht, während der ganzen 
Brenndauer der Besetztlampe zu verharren. Hängt ein Teilnehmer nach 
Gesprächsbeendigung seinen Hörer ein, dann setzt sich der Amts-Signal- 
knopf beim Aufglühen der Schlußlampe, an deren Stromkreis er ebenfalls 
angeschlossen ist, wieder in Tätigkeit. Er führt jetzt kleinere Auf- und Ab- 
wärtsbewegungen aus, dafür aber in einem so raschen Tempo, daß sie von 
der fühlenden Hand nicht mehr als einzelner Vorgang, sondern, wenn man 
so sagen darf, als eine Art Vibration wahrgenommen werden. Die durch 
die Bewegungen hervorgeruferen Klopfgeräusche haben sich dem schnellen 
Tempo entsprechend verändert. Wird auf dieses zugleich hör- und tastbare 
Schlußsignal hin eine Verbindung durch Herausziehen des Stöpsels aus der 
Teilnehmerklinke getrennt, dann ist die Stromzufuhr unterbunden, und der 
seine Tätigkeit beendende Amts-Signalknopf geht durch Zurücksinken in 
die Tischplatte wieder in Ruhestellung über. 

Was nun die Hausanrufslampen betrifft, so werden hier die für den 
blinden Telephonisten bestehenden Schwierigkeiten in der Wahrnehmung 
derselben nicht wie sonst durch Zuhilfenahme einer für das Gehör oder den 
. Tastsinn konstruierten Blindenzusatzeinrichtung beseitigt, sondern durch 
eine den fernmündlichen Verkehr regelnde Maßnahme, die es gestattet, daß 
die Hausanrufslampen außer Betrieb gesetzt werden und darum nicht be- 
achtet zu werden brauchen. Möglich ist dies dadurch, daß die an die Zen- 
trale angeschlossenen Teiinehmer durch eine von der Betriebsdirektion er- 
_ lassene Verfügung angewiesen werden, die Zentrale in Bedarfsfällen, wie 
z. B. bei Gesprächsmeldungen, Auskünften, Bestellungen usw., nicht über 
den Anschluß der Postnebenstelle, sondern über den Hausautomaten- oder 
Hausleitungsnummeranschluß anzurufen. Diese Maßnahme kommt nur für 
Zentralen in Betracht, bei denen der ankommende und abgehende Amts- 
verkehr manuell und der Hausverkehr automatisch vor sich geht. Für halb- 
automatische Zentralen ist sie nicht erforderlich, da hier die technischen 
Verhältnisse so beschaffen sind, daß die angeschlossenen Teilnehmer die 
Zentrale schon sowieso nur über den Hausleitungsnummeranschluß er- 
reichen können. Einwendungen bei blindenfreundlich eingestellten Arbeit- 
gebern sind daher wohl kaum zu befürchten, da eine Maßnahme, die 
keinerlei Schaden oder Nachteile mit sich bringt, verantwortet werden kann. 
Unter Hausleitungsnummeranschluß ist eine Telephonleitung zu verstehen, 
die vom Hausautomaten zum Zentralenschrank führt, und mittels derer die 
Zentrale unter einer bestimmten, mit der Wahlscheibe gewählten Nummer 
von allen Teilnehmern erreichbar ist. Nur ganz allein auf dieser einen 
Leitung kommen alle Hausanrufe bei der Zentrale an und sind, da sie 
durch ein ganz besonderes akustisches Anrufsignal gemeldet werden, sofort 
erkennbar. Bei der Abfrage ist nur darauf zu achten, daß die Teilnehmer 
. ihren Namen oder die Nummer ihrer Sprechstelle angeben, damit man weiß, 
mit wem man spricht oder für wen die entgegengenommenen Aufträge er- 
ledist werden sollen. Wenn man die einzelnen Teilnehmer an ihrer Sprache 
erkennt, ist natürlich eine Nachfrage nach Namen oder Numer nicht mehr 
nötig. Auf diese Weise dürfte die Durchführung der vorstehend dargelegten 
Maßnahme, die u. a. auch darauf beruht, daß die Telephonapparate der 
einzelnen Sprechstellen mit einem Nummerschildchen, sowie mit den er- 
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forderlichen Schaltmöglichkeiten für Haus und Amt versehen sind, dem 


nichtsehenden Telephonisten mancherlei Arbeitserleichterung bringen; denn 


1. fällt das Aufsuchen der Hausanrufslampen gänzlich fort, was sonst mit 


Hilfe des akustischen Anrufsuchers geschehen muß, und 2. sind bei der 
Anwendung des Hausleitungsnummeranschlusses alle Hausanrufe für die 
Zentrale auf eine Leitung und ein Signal konzentriert, wodurch Hände, 
Ohren und Nerven bei der Bedienung der Zentrale entlastet werden. Es 
liegt hier ein Verfahren vor, das eine Umgehung der Lampensignale dar- 
stellt und wegen seiner Bedeutung ebenfalls als ein Weg zur Lösung des 
Problems der optischen Signalwahrnehmung betrachtet werden kann. 


Unter den verschiedenen akustischen und taktilen Blindenzusatzein- 


richtungen sind zweifellos diejenigen die besten, die das Gehör und den 
Tastsinn am wenigsten und am gleichmäßigsten in Anspruch nehmen. Trotz- 
dem sind aber alle anderen Hilfsvorrichtungen nicht weniger gut und für die 
blinden Telephonisten von nicht geringerer Bedeutung, weisen sie doch 
einen so hohen Grad technischer Vollkommenheit auf, daß sie allen An- 
forderungen entsprechen, die an sie in Bezug auf Gewährung techniseher 
Zuverlässigkeit und beruflicher Selbstständigkeit gestellt werden. Sie haben 
den völlig Erblindeten die Bedienung von Lainpenzentralen ermöglicht und 
ihnen dadurch den Telephonistenberuf nach Verdrängung der Klappen- 
schrankzentralen wieder von neuem erschlossen. Den blinden Telephonisten 
mit Sehrest haben sie das Grauen und die Furcht vor dem Gespenst der 
Möglichkeit einer ewigen Umnachtung genommen, da sie nunmehr auch 
dann in ihrem Berufe verbleiben können, wenn sie von völliger Blindheit 


heimgesucht werden. Alle Telephonbaugesellschaften, die sich durch Kon- 


struktion besonderer Hilfs- und Zusatzeinrichtungen darum bemühten, Tele- 
phonistenzentralen für Blinde bedienbar zu machen, haben die Technik in 


den Dienst einer guten Sache gestellt und dadurch ein anerkennenswertes 


soziales Werk vollbracht. 


Ein großer Fehler ist es, wenn ein auf besondere Hilfsvorrichtungen. 


angewiesener blinder Telephonist sich lediglich nur um diese kümmert und 
den optischen Signalen an seiner Zentrale seines Gebrechens wegen keinerlei 
Aufmerksamkeit und Beachtung schenkt. Der Standpunkt: „Was gehen mich 
die Lampen an, die ich nicht sehe und auch nicht brauche“, ist recht ein- 
seitig und kurzsichtig. Er muß vielmehr immer daran denken, daß die 
Zentrale, an der er arbeitet, eine Lichtzentrale ist und alle Hilfsvorrich- 
tungen, die ihm die Hindernisse der optischen Signalwahrnehmung be- 
seitigen helfen, nur Zusatzeinrichtungen zu den Lampenzentralen darstellen 
und, da sie für normale Verhältnisse überflüssig sind, nur einen unter- 
geordneten Charakter haben. Der sehende Telephonist, der seinen blinden 
Berufskollegen in Krankheits- oder Urlaubsfällen vertritt, schaltet die seinem 
Empfinden nach störende Blindenzusatzeinrichtung, wenn eben möglich, 
ab und richtet sich nur nach den vor ihm aufleuchtenden Lampen. Wenn, 
was selten vorkommt, technische Störungen zu beheben sind, dann nimmt 
auch der Telephonmechaniker die Funktion der Lampensignale zur Richt- 
schnur seiner Arbeit. Es kann einem blinden Telephonisten aus praktischen 
Gründen nur dazu geraten werden, sich über die Bedeutung und Arbeits- 
weise aller an seiner Zentrale befindlichen optischen Signale auf das Ge- 


naueste zu orientieren und das vor allem dann, wenn ihm die Welt des 


Lichtes und der Farben völlig verschlossen ist. 
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Es können Fälle eintreten, wo die Zuverlässigkeit der Anrufsorgane 
durch technische Störungen beeinträchtigt wird. Die technischen Störungen, 
die bei den Anrufslampen zu beobachten sind, sind hauptsächlich folgende: 
- 1. das Aufleuchten der Anrufslampen ohne Anruf, d. h., ohne daß ein Teil- 
nehmer den Hörer von der Gabel seines Fernsprechapparates aufhebt, 2. das 
Versagen der Anrufslampen bei einem tatsächlich erfolgten Anruf und 3. 
das Nichterlöschen der Anrufslampen nach Entgegennahme eines Anrufes. 

Das Aufleuchen von Anrufslampen ohne Anruf ist eine Erscheinung, 
die man „Dauerbrenner“ nennt und unter den genannten Störungen am 
‚häufigsten vorkommt. Sie entstehen, wenn der Kondensator im Apparat 


eines Teilnehmers nicht mehr richtig funktioniert oder wenn eine vom 


Wind zerrissene Antenne oder ein anderer Draht mit einer Telephonleitung 
in Berührung kommt. Einen Dauerbrenner erkennt man sofort an einem 
in der Leitung vernehmbaren ununterbrochenen Kratzen, Brodeln und Rau- 
schen. Man beseitigt ihn provisorisch durch Abstecken oder Totlegen der 
betreffenden Leitung. Nicht selten kann man die Wahrnehmung machen, 
daß ein Dauerbrenner nach kürzerer oder längerer Zeit wieder von selbst 
verschwindet. — Wenn ein Teilnehmer den Hörer seines Apparates in die 
Hand nimmt, kann es mitunter vorkommen, daß bei der Zentrale die An- 
rufslampe seines Anschlusses nicht aufleuchtet. Dem die Zentrale bedienen- 
den Telephonisten wird zwar eine solche Störung durch die Kontrollanrufs- 
lampe angezeigt; aber er ist dennoch nicht in der Lage, dem Wartenden 
‘zu helfen, da erst durch Durchprüfung sämtlicher Anschlüsse festgestellt 
werden muß, bei welchem Anschluß ein Versagen der Anrufslampe vor- 
liest. Versagt noch obendrein die Kontrollanrufslampe, was nicht selten ist, 
dann ist von einem Anruf überhaupt nichts zu merken, es sei denn, daß 
der anrufende Teilnehmer flackert, d. h., die Gabel seines Apparates im 
raschen Tempo oftmals auf- und niederbewegt, wodurch die in Tätigkeit 
gebrachten Relais knackende Geräusche von sich geben, die in betriebs- 
- stiller Zeit gut hörbar sind und auf das Versagen einer Anrufslampe hin- 
weisen. Bei diesen Störungen, die zumeist auf Leitungs- oder Lampen- 
defekten beruhen, können zur Not abgehende Gespräche von der Zentrale 
aus zum gestörten Teilnehmer hingeleitet werden, da das Mikro- und Tele- 
phon normal arbeiten und die Verständigung einwandfrei ist. — Das Nicht- 
erlöschen einer Anrufslampe nach Entgegennahme eines Anrufes bringt 
ebenfalls keinerlei Störungen des Mikro- und Telephons mit sich. Die 
Störungen bestehen darin, daß mit dem Nichterlöschen einer Anrufslampe 
der Stromkreis des betreffenden Anrufrelais geschlossen ist und die an 
diesen geschalteten optischen und akustischen Anrufrelais während der 
' Dauer des Gespräches in Tätigkeit verbleiben. Wenn diese den übrigen 
Betrieb an der Zentrale zu sehr stören, müssen sie abgeschaltet oder der 
Teilnehmer zum Aufgeben seiner Verbindung veranlaßt werden. — Die 
Störungen der akustischen Anrufsorgane sind die gleichen, wie sie bei den 

Anrufslampen vorkommen. Sie zeigen sich 1. durch Tätigkeit ohne Anruf, 
2. durch Versagen beim Anruf und 3. durch Fortdauer der Signaltätigkeit 
nach Entgegennahme eines Anrufes. Der „blinde Alarm“, die Tätigkeit einer 
Klingel oder eines Summers ohne Anruf, ist die am häufigsten vorkom- 
mende Störung und zugleich auch die geringfügigste, da durch sie außer 
der Zentrale kein Teilnehmer behellist wird. Am schlimmsten ist das Ver- 
sagen der Schallsignale beim Anruf. Der Blinde ohne Sehrest, der sich 
leider ganz allein auf diese verlassen muß, kann dann nicht die noch 
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funktionierenden optischen Anrufsignale wahrnehmen, was dem Blinden i 
mit Sehrest vielleicht noch möglich ist. Vor dem Eintritt der Unmöglichkeit 
der Weiterbedienung einer Zentrale braucht sich der nichtsehende Tele-$ 
phonist aber nicht im geringsten zu fürchten; denn diese Fälle, die selten 
oder überhaupt nicht eintreten, haben nichts Gefährliches für ihn, da inf 
jedem Betriebe, also auch dort, wo sehende Telephonisten arbeiten, für 
unvorhergesehene Fälle immer eine Vertretung sofort zur Stelle ist, und da 
Störunger dieser Art vom Telephonmechaniker durch Anlöten eines Drahtes {hit 
oder durch Nachsehen eines Relais in kürzester Zeit behoben sind. Ver-i 
sagen auch die optischen Signale, dann vermag auch der sehende Tele-# H) 
phonist den Betrieb an einer Zentrale nicht aufreehtzuerhalten. Wird deriil 
Sprechverkehr durch das Durchbrennen der Hauptsicherung stillgelegt, dann f 
ist ein Blinder sehr wohl in der Lage, diesen Zustand sofort zu erkennen Wi 
und selbständig eine neue Sicherung einzusetzen oder einen für diesen IHN 
Zweck vorhandenen Apparat zu bedienen. Han 


Der Anruf, der erste Zustand im Verlaufe eines Gespräches, der vom Hl 
Telephonisten bei der Bedienung einer Zentrale zu beachten ist, ist vor- ft 
stehend bei 6 verschiedenen Zentralen näher erörtert worden und zwar ii) 


. bei der normalen Lampenzentrale, 
. bei der Klappenschrankzentrale, 

. bei einer Lampenzentrale mit akustischem Anrufsucher und Suchknöpfen, 
. bei einer Lampenzentrale mit akustischem Anrufsucher und Suchrollen, | | 
. bei einer Stiftzentrale mit Anrufs-, Besetzt- und Schlußstiften und | 
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nummeranschluß. 


Aus den Darlegungen geht hervor, daß die Blinden mit Sehrest Ki HihE 
besondere Hilfsvorrichtungen zum Aufsuchen der anrufenden Teilnehmer 
benötigen, und daß den Blinden ohne Sehrest verschiedene Zusatzeinrich- 
tungen zur Verfügung stehen, die es ihnen ermöglichen, die anrufenden 
Teilnehmer mit Hilfe des Gehörs oder des Tastsinnes schnell und sicher INlit 
aufzufinden. Hit 
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